
Gerechtigkeit  ist  dem
Schicksal  fremd:  „Kleiner
Mann – was nun?“ nach Hans
Fallada  am  Grillo-Theater
Essen
geschrieben von Werner Häußner | 19. März 2020

Stefan  Migge,  Silvia  Weiskopf,  Philipp  Noack  (im
Hintergrund) in der Inszenierung „Kleiner Mann – was
nun?“  nach  dem  Roman  von  Hans  Fallada  –  in  einer
Bühnenfassung von Thomas Ladwig und Vera Ring am Grillo
Theater Essen. (Foto: Birgit Hupfeld)

Der Titel des Romans von Hans Fallada stellt eine Frage. Am
Ende  wird  sie  beantwortet  durch  die  Liebe.  Nicht  durch
politische  Analyse,  philosophische  Systemkritik  oder
Revolution. In der letzten Premiere im Großen Haus vor der
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durch  den  Corona-Virus  erzwungenen  Spielpause  zeigte  das
Essener Grillo-Theater Falladas „Kleiner Mann – was nun?“ in
einer Adaption durch Regisseur Thomas Ladwig und Dramaturgin
Vera Ring.

Was nun? Die Frage stellt sich für das junge Paar Johannes und
Emma Pinneberg von Anfang an, als der noch ungeborene „Murkel“
eine  überstürzte  Heirat  erzwingt.  Zum  Überleben  reicht’s
gerade so, aber Verlust der Arbeit, Verlust der Wohnung und
geplatzte Träume von einer halbwegs auskömmlichen Existenz im
Großstadtdschungel  von  Berlin  lassen  die  jungen  Leute  mit
ihrem Baby immer weiter nach unten rutschen.

Das  Ende  bleibt  offen.  Hans  Falladas  unbestechliche
Beobachtung des Abstiegs hält einfach inne. Ist die Laube vor
der  Toren  Berlins  und  die  gesellschaftliche  Ausgrenzung
Pinnebergs  die  letzte  Station?  Oder  geschieht,  wie
zwischendrin öfter, ein kleines Wunder? Kommt jemand vorbei
wie Herr Jachmann oder der FKK-Anhänger und Verkäuferkollege
Heilbutt, der irgendwie, irgendwo die Tür einen Spalt weit
öffnet und wenigstens das Überleben möglich macht? Wir wissen
es nicht.

Zusammenbruch als bürgerliches Subjekt

Fallada ist kein Brecht. Ihm geht es nicht um Entlarvung eines
Systems, sondern um den Einzelnen im System. Was wir erfahren
ist, dass die Liebe die Chance gibt, weiterzumachen. Nicht im
Sinne des romantischen großen Gefühls, sondern als ein Wille,
zusammenzustehen, sich der Ohnmacht entgegenzustemmen, sich zu
weigern, einen bedrückenden Alltag als finales Lebensschicksal
anzuerkennen.  Sie  seien  doch  anständige  Leute,  sagt  Frau
Pinneberg, das „Lämmchen“; da dürfte es ihnen doch eigentlich
nicht schlecht gehen. Aber diese Art Gerechtigkeit ist dem
Schicksal fremd.

Bei Fallada gibt es glückliche Zufälle, aber keinen Gott, der
die Guten belohnt und die Bösen bestraft. Über alle walzen die



großen Entwicklungen hinweg, und die Menschen verstehen nur
ansatzweise, was passiert: Könnte man nur einmal eine Zeitung
lesen,  klagt  Pinneberg  irgendwann.  Für  ihn  ist  der
Zusammenbruch  als  bürgerliches  Subjekt,  als  Mitglied  der
Gesellschaft besiegelt, als ihn ein Polizist in der noblen
Friedrichstraße von den Schaufenstern wegjagt: Stefan Migge
macht  mit  bedrückend  gewebter  Empathie  für  seine  Rolle
deutlich, dass für den Arbeitslosen damit eine innere Welt
zerstört wird, die seinem Leben, seinem Überleben bisher noch
einen Rest von Sinn gegeben hatte.

Diese  Geschichte  von  Abstieg  und  unverdrossenem  Aufbäumen
dagegen ist auch eine Geschichte starker Frauen. Wie Rieke
Busch  in  Falladas  „Ein  Mann  will  nach  oben“  ist  Emma
Pinneberg,  geborene  Mörschel,  kein  naives  „Lämmchen“.  Sie
weiß, wie sie ihren „Jungen“ sanft, aber bestimmt immer wieder
aufrichten kann, wie sie ihren geraden Weg geht, wie sie zäh
am Überleben festhält. Silvia Weiskopf spielt sie zerbrechlich
stark,  pragmatisch  im  Alltag,  aber  treu  ihren  moralischen
Maximen, standfest und sensibel. Erst am Ende, wenn sie eine
Treppe  in  ein  Souterrain  hinabsteigt,  kommt  so  etwas  wie
schmerzvolle Resignation auf. Eine Frauenfigur, die Fallada
fern jeder Idealisierung, aber mit warmem Herzen entworfen
hat,  und  die  Silvia  Weiskopf  in  ihrer  anrührenden,
bescheidenen Größe mit Distinktion und Herz verkörpert.

Wie in „Klimbim“ durch Leben segeln

Auf ihre Art eine starke Frau ist auch Pinnebergs Mutter Mia,
eine Lebedame, die bessere Zeiten gesehen hat, aber beharrlich
darauf  besteht,  die  glamouröse  Vergangenheit  präsent  zu
halten. Eine Egoistin, der ihr Sohn wenig bedeutet, die mit
der Fuchsstola jede Anmutung von Solidarität beiseite weht,
die wie dereinst Elisabeth Volkmann in „Klimbim“ durchs Leben
segelt, immer aufs Überleben bedacht. Ines Krug macht das
angemessen  mondän,  wobei  sie  nicht  nur  den  billigen  Kern
hinter der geschminkten Fassade sichtbar werden lässt, sondern
auch die verzweifelt nach Zuneigung gierenden Seiten dieser



alternden  Frau  nicht  verleugnet,  die  auf  tiefere
Seelenschichten verweisen. Ines Krug ist auch Mutter Mörschel:
eine  gnadenlos  realistische,  abgearbeitete  Frau  aus  dem
Arbeitermilieu, auf das ihr Mann (Jan Pröhl) einen irrational
verbissenen Stolz entwickelt hat – auch einer der Anker, die
eine Gestalt am Rand der Gesellschaft noch am Leben hält.

Jan Pröhl zeigt seine Verwandlungskunst auch als Jachmann,
eine  zwielichtige  Figur,  der  man  dennoch  eine  Prise  von
Herzensgüte  abnimmt.  Als  Kleinholz,  Geschäftsmann  im
Landstädtchen Ducherow, quält Pröhl mit sadistischer Energie
seine Angestellten. Der Verkäufer Heilbutt dagegen ist für
seinen Kollegen Pinneberg im noblen Warenhaus Mandel wie ein
barmherziger Samariter: Fallada führt an dieser Figur vor, wie
ein Mensch mit Hilfe bigotter moralischer Empörung aus der
Gesellschaft des „Normalen“ ausgestoßen wird: Stefan Diekmann
spielt diesen abgeklärten Menschen facettenreich, lässt auch
Homophobie und Antisemitismus anklingen – Motive, die aber
nicht weiter ausgeführt werden.

Deformation des Menschen durch ein übermächtiges System

Ladwigs Inszenierung verlangsamt und konzentriert sich, wenn
sich die apsisförmige Bühne von Ulrich Leitner mit dem rohen
Holz  ihrer  Streben,  Treppen  und  Galerien  zum  Kauftempel
verwandelt.  In  diesem  Raum  wird  verhandelt,  was  Fallada
hauptsächlich interessiert hat, die Deformation des Menschen
durch ein übermächtiges ökonomisches System. Ihm fällt der
verzweifelt seinem Verkaufssoll hinterherhechelnde Pinneberg
zum Opfer.

Die unbarmherzigen Gesetze lassen sich aber auch benützen,
etwa um den Nonkonformisten Heilbutt zu entfernen, oder um in
einem erniedrigenden Tribunal die Verkäuferin Fräulein Fischer
(grandios  in  ihrer  Hilflosigkeit:  Lene  Dax)  systematisch
fertig zu machen. Keine anonymen Kräfte sind da am Werk, sie
haben ein Gesicht: Olga Prokot als eiskaltes Karriereweib –
auch eine Facette der „starken“ Frau, Jens Winterstein als



soigniert an anderen Schicksalen desinteressierter Chef und
Philipp Noack als Empathie heuchelnder Spannfuß gelingen nicht
nur als Charakterstudien, sondern lassen die Figuren Falladas
unheimlich aktuell wirken.

Nicht nur in diesen Momenten erweist die Bearbeitung ihre
Stärken, weil sie sich knapp fokussiert, den Darstellern viel
Spielraum lässt und mit distanzierend erläuternden Zitaten aus
dem  Roman  die  Handlung  immer  wieder  durchbricht  und
gleichzeitig weitertreibt. So gelingt dem Grillo-Theater eine
tragfähige Alternative zu der bekannten und oft gespielten,
1972 in Bochum uraufgeführten Revue von Tankred Dorst und
Peter  Zadek,  und  ein  bemerkenswertes  Zeitstück  zu  einer
derzeit  von  Erinnerungs-Hochkonjunktur  verwöhnten  Epoche,
deren  elende  Ecken  und  düstere  Winkel  Hans  Fallada  mit
nüchterner Empathie ausgeleuchtet hat.

Weitere Aufführungen hoffentlich nach der Corona-Schließzeit,
die erste geplant am 30. April.
Info:
https://www.theater-essen.de/spielplan/kleiner-mann-was-nun/44
82/

Feines  Gespür  für  das
Lebensgefühl  der  Zeit:  Vor
125  Jahren  wurde  der
Schriftsteller  Hans  Fallada
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geboren
geschrieben von Werner Häußner | 19. März 2020
Er hieß eigentlich Rudolf Friedrich Wilhelm Ditzen, nannte
sich aber nach zwei Märchenfiguren der Brüder Grimm: nach
„Hans im Glück“ und nach dem Falada aus „Die Gänsemagd“. Das
sprechende  Pferd  sagt  die  Wahrheit,  selbst  als  sein  Kopf
abgeschlagen wird. Vor 125 Jahren, am 21. Juli 1893, wurde
Hans Fallada in Greifswald geboren.

Hans Fallada, Porträt um 1930. © Hans
Fallada Archiv

Hans Fallada gilt als einer der wichtigsten Schriftsteller der
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Weimarer  Republik,  der  mit  realistischen  Milieustudien  und
wachem  Blick  für  die  Menschen  auf  der  Verliererseite  die
Lebensumstände der dreißiger Jahre beschrieb.

Mit dem sozialkritischen Roman „Bauern, Bonzen und Bomben“
begann 1931 sein schriftstellerischer Erfolg; „Kleiner Mann –
was nun?“ wurde 1932 zum Bestseller und ist bis heute eines
seiner bekanntesten Werke geblieben. Auch Bücher wie „Jeder
stirbt für sich allein“ oder der posthum erschienene Roman
„Der Trinker“ sind Welterfolge geworden. „Wer einmal aus dem
Blechnapf  frißt“  spiegelt  seine  Erfahrungen  im  Gefängnis
wieder.

Persönlich hatte er stets mit sich selbst zu kämpfen: Als
Schüler schon ein Außenseiter, litt er später unter Alkohol-
und Morphiumsucht. Aufgrund eines inszenierten Duells, das als
Doppelsuizid  gedacht  war  und  bei  dem  er  seinen  Freund
erschoss,  wurde  er  erstmals  in  eine  psychiatrische  Klinik
eingewiesen. In der Zeit des Dritten Reiches zog er sich in
sein Haus nach Carwitz in Mecklenburg zurück, verhielt sich
den Machthabern gegenüber ambivalent. 1947 starb er an den
Folgen der Morphinsucht.

Die Revierpassagen sprachen mit der Vorsitzenden der Hans-
Fallada-Gesellschaft,  Patricia  Fritsch-Lange,  über  den
weltberühmten Schriftsteller.

Gibt es eigentlich eine Erklärung für das schwierige Leben und
die Sucht von Hans Fallada?

Die  Erkrankungen  von  Hans  Fallada  sind  gut  erforscht  und
dokumentiert.  Es  gibt  medizinische  Unterlagen,  Briefwechsel
und Aufzeichnungen aus der Familie. Fallada stammt aus einer
Familie  mit  einer  langen  Tradition  des  schriftlichen
Erinnerns, die sich auf hohem Niveau ausdrücken konnte. Die
Wurzeln seiner psychischen Instabilität dagegen sind schwer
greifbar.  Ein  paar  unglückliche  Zufälle,  eine  gewisse
Veranlagung – dann passiert so etwas. Die Eltern waren für die



damalige  Zeit  erstaunlich  liberal.  Der  Vater  bot  ihm  zum
Beispiel  an,  ihn  ein  Jahr  voll  zu  finanzieren,  damit  er
ausprobieren  könne,  ob  er  wirklich  Schriftsteller  werden
wolle. Da war Hans Fallada schon weit über 20 Jahre alt.

Fallada ist einer der wichtigsten Schriftsteller der Weimarer
Republik.  Den  Nazis  gegenüber  verhielt  er  sich
unterschiedlich: auf der einen Seite reserviert bis ablehnend,
auf der anderen Seite kooperativ.

Malerisch  gelegen  ist  das
Anwesen  Hans  Falladas  in
Carwitz,  heute  ein  Museum.
Foto:  Hans-Fallada-
Gesellschaft  e.V.

Fallada hat die Freiheit ausgekostet, die ihm die Weimarer
Republik bot. Er hat in der Künstler-Bohème in Berlin gelebt
und versucht, dort seinen Platz zu finden. Als die Nazis an
die Macht kamen, verhielt er sich wie die meisten Deutschen.
Er beobachtete, versuchte, mit der Situation zurechtzukommen,
sich zu etablieren als Schriftsteller und als „ordentlicher“
Bürger. Ein politisch denkender, vorausblickender Mensch war
er  nicht.  Ihm  fehlte  die  Distanz.  Aber  der  Rückzug  nach
Carwitz  aufs  Land  hatte  sicher  das  Ziel,  aus  all  den
Bedrängungen herauszukommen. Damit war er jedoch nicht aus der
Literatur-Szene verschwunden. Die Nazis behandelten ihn mit
Zuckerbrot und Peitsche. Zeitweise war er unerwünschter Autor,
dann wurde er wieder gelobt und erhielt Aufträge, sogar für



Filmdrehbücher.

Wie kaum ein anderer hat er die Zeit tiefgründig beschrieben.

Das  Arbeitszimmer  des
Schriftstellers  in  Carwitz.
Foto:  Hans-Fallada-
Gesellschaft  e.V.

Er hat als Teilnehmer an den Zeitläuften geschrieben. Das hat
die Leser offenbar damals wie heute angesprochen. Wer etwas
wissen will über das Leben in Deutschland in den dreißiger
Jahren,  erfährt  aus  seinen  Büchern  authentisch  und
unmittelbar,  wie  der  Alltag  damals  gewesen  ist.  Fallada
beschreibt nicht aus intellektueller Distanz. Man bekommt aus
seinen  Werken  ein  Gespür  für  die  Atmosphäre  und  das
Lebensgefühl der Zeit. Der Leser erfährt, was die Menschen im
Inneren  bewegte,  welche  Werte  und  welche  Moral  ihr  Leben
bestimmt, wie sie ihren Alltag tatsächlich bewältigen. Nach
meinem Gefühl ist das der Grund, warum Fallada auch heute noch
gelesen wird.

Das Interesse scheint ungebrochen. „Kleiner Mann – was nun?“
wurde 1972 von Peter Zadek am Bochumer Schauspielhaus als eine
Art Revue auf die Bühne gebracht und außerdem – wie mehrfach
vorher – verfilmt.

Die Bühnenbearbeitung des Romans „Kleiner Mann – was nun?“ von
Tankred Dorst ist seither häufig an verschiedenen Theatern zu
sehen gewesen. Es gibt auch Bühnenfassungen von „Jeder stirbt



für sich allein“.

Welche Titel würden Sie jemandem empfehlen, der Hans Falladas
Werk kennenlernen möchte?

Als Einstieg „Kleiner Mann – was nun?“ und „Ein Mann will nach
oben“, ein vielschichtiger Roman aus dem Berlin der Zwanziger
Jahre.

 ___________________________

Die  Hans-Fallada-Gesellschaft  unterhält  das  Hans-Fallada-
Museum in Carwitz, richtet jährlich Hans-Fallada-Tage aus und
fördert die Forschung. Am 20. Juli wurde dort die Ausstellung
„ ‚Sonst nichts Neues‘. Die Feldpostbriefe des Ulrich Ditzen
(1896-1918)“ eröffnet. Ulrich Ditzen war der jüngere Bruder
Hans Falladas. Info: www.fallada.de

Lesehinweise:

Peter  Walther:  Hans  Fallada.  Die  Biografie.  Aufbau-Verlag
2018, 25 Euro.

Jenny Williams: Mehr Leben als eins. Hans Fallada. Aufbau
Verlag Taschenbuch 2011, 12,99 Euro.

Kraut und Rüben im Regal
geschrieben von Bernd Berke | 19. März 2020
Als  die  Frankfurter  Rundschau  (FR)  weitaus  bessere  Zeiten
gesehen hat als heute, gab’s dort im Feuilleton eine Kraut-
und-Rüben-Rubrik, welche da schlichtweg hieß: „Neue Bücher,
die FR-Leser interessieren könnten“.

Unter dieser Larifari-Zeile ließen sich Bände auflisten, die

http://www.fallada.de
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die  Verlage  der  Redaktion  geschickt  hatten  und  wofür  die
Lesekapazität und/oder der Platz im Blatt mutmaßlich nicht
reichen würden. Man darf annehmen, dass eine Sekretärin die
dürren  bibliographischen  Angaben  abgetippt  hat  und  die
Redakteure somit ein paar Sorgen weniger zu haben glaubten.

Waghalsige Überleitung: Auch ich habe es nicht geschafft, alle
mir zugesandten Bücher gewissenhaft von A bis Z durchzulesen,
wie es sich für eine tragfähige Rezension gehören würde. Also
muss  ich  es  hie  und  da  bei  Schnelldurchgang  und
Kurzvorstellung  belassen  –  wie  es  bisweilen  noch  jedem
Kritiker und jeglichem Publikationsorgan ergeht. Zur Sache:

Nach  dem  fulminanten  Erfolg  von  Zeitschriften,  die  das
angeblich  naturnahe  Landleben  konsumträchtig  preisen,  sind
auch die Büchermacher hellhörig geworden. Man hat da einen
„Trend gewittert“ und bedient ihn nun emsig. „Landleben. Ein
Sehnsuchts-Lesebuch“  (Diogenes-TB,  363  Seiten,  10,90  Euro)
passt in dieses Raster. Es versammelt (gleichsam als „Best
of“)  Textauszüge  aus  einschlägiger  Literatur  zwischen
Tschechow („Das neue Landhaus“), Judith Hermann („Sommerhaus,
später“),  Adalbert  Stifter  („Der  Waldsteig“)  und  natürlich
Henry David Thoreau („Walden“). Es mag ja sein, dass man beim
Durchstöbern die eine oder andere Anregung bekommt, der man
später nachgeht, doch mich erinnert das Verfahren allzu sehr
an die Barbarei, einzelne Sätze aus musikalischen Werken zu
reißen  und  in  allseits  bekömmlichen  Radioprogrammen
abzududeln.

Im selben Verlag weckt man gärtnerische Frühjahrsgefühle auch
mit  sehr  zartsinnigen  Cartoons:  Sempé  „Für  Gartenfreunde“
(Diogenes,  76  Seiten,  10,90  Euro)  beweist  abermals  die
unvergleichlichen Fähigkeiten dieses französischen Zeichners.
Der  Garten  erscheint  hier  als  letztes,  oft  ach  so
geringfügiges  Refugium  in  brutalen  Stadtlandschaften,  aber
auch als flirrende ländliche Idylle und erhabener Seelentrost.
Wie Sempé das spielende Kind in jedem Menschen aufspürt und
wie er das Individuum gegen alle kollektiven Zumutungen in



Obhut  nimmt,  das  ist  so  feinnervig  und  zugleich  so  groß
gesehen, dass einem der Atem stockt. Keine Spur von Hass ist
hier zu finden, im Gegenteil: Unverdrossene, unverbrüchliche
Menschenliebe vibriert in jedem Strich. Chapeau!

Gesammelte Kolumnen enthält dieses Buch: Susanne Wiborg „Bin
im Garten!“ (mit Bildern von Rotraut Susanne Berner, Kunstmann
Verlag, 182 Seiten, 16,90 Euro). Hier darf man sich wirklich
tief  eingraben  in  die  Gartenwelt.  Nicht-Liebhaber  dürfen
staunen, müssen aber wohl letztlich draußen bleiben. Schon ein
speziell versessenes Völkchen, diese Menschen mit dem grünen
Daumen.

Noch so ein Zug der Zeit, diesmal „auf Lunge“: Abgesänge auf
die Kultur des Rauchens und des Tabaks, der ja auch gleichsam
gärtnerisch betreut sein will. In dieser Saison beispielsweise
Gregor Hens‘ „Nikotin“ (S. Fischer, 190 Seiten, 17,95 Euro).
Der  1965  geborene  Schriftsteller  hat  mit  dem  Rauchen
aufgehört, erinnert sich aber mit einer gewissen Dankbarkeit
an so manche Zigarette und ihre zeichenhafte biographische
Bedeutung.  Hier  darf  jeder  (gewesene)  Raucher  von  Herzen
mitseufzen. Und vielleicht lässt sich die unstillbare Vehemenz
der Nikotinsucht ja tatsächlich auf andere Mühlen lenken?

Schon der Lokalstolz gebietet es, einen Krimi aus dem derzeit
wohl einzig nennenswerten Dortmunder Verlag zu erwähnen: Lucie
Flebbe „Fliege machen“ (Grafit Verlag, 251 Seiten Paperback,
8,99  Euro).  Grafit  hat  unter  Ägide  seines  Gründers  und
langjährigen Chefs Rutger Booß (der inzwischen ausgestiegen
ist)  den  deutschsprachigen  Regionalkrimi  sozusagen
miterfunden.  Mit  der  Glauser-Preisträgerin  Lucie  Flebbe
(„Beste Newcomerin“) haben die Dortmunder erneut ein Talent
entdeckt. Die Geschichte spielt im Bochumer Obdachlosenmilieu.

Uralte Frauen- und Männerfrage, immer wieder neu zu stellen:
Geht es vielleicht auch ohne einander? Diesmal versucht sich
Siri Hustvedt in dieser Disziplin. Ihr Roman „Der Sommer ohne
Männer“ (Rowohlt, 253 Seiten, 19,95 Euro) beginnt mit der



Krise einer altgedienten Ehe und nimmt das Frauenleben an und
für sich ins Visier. Selbsterfahrung? Gewiss. Auch das. Doch
auf  beachtlichem  Niveau,  geweitet  ins  allgemeiner  Gültige.
Haben wir von dieser Autorin etwas anderes erwartet? By the
way: Ich würde mal gerne Mäuschen spielen in ihrer Ehe mit
Paul Auster. Ob es da noch Streit um Wichtigkeit und Ruhm
gibt?

Einer der merkwürdigsten Hypes des literarischen Frühjahrs ist
wohl die vom Verlag herbeigeredete Wiederauferstehung eines
Romans von 1946, der in den frühen Vierzigern spielt: Hans
Fallada „Jeder stirbt für sich allein“ (Aufbau Verlag, 704
Seiten, 19,95 Euro). Die eindringliche Schilderung Berlins in
der  NS-Zeit  und  einer  hoffnungslosen  Widerstands-Geschichte
kommt auf Umwegen über Frankreich, die USA und einige
weitere Länder zu uns zurück. In der Ferne gilt Fallada nun
angeblich als eine der Größen der deutschen Literatur. Der
Roman  liegt  hier  erstmals  auf  Deutsch  in  ursprünglicher
Gestalt vor – mitsamt der zwischenzeitlich getilgten Stellen,
die ein Lektor aus Gründen politischer Korrektheit eliminiert
hatte. Der Text wirkt somit roher und unbehauener als vordem.
Man lese – oder man lese nicht. Mit der brunzdummen „Must
have“-Attitüde  der  aufgekratzten  Marketing-Leute  ist  auf
diesem Gebiet eh nichts zu holen.


